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Verteidigung des Hustens

Vor etwa sieben Jahren war ich wieder Berlin, wo ich zwischen 1981 und

1984 gelebt hae. Die Mauer war verschwunden, und man konnte Unter

den Linden flanieren, ohne irgendwann vor den Wachtürmen und

Stacheldrahtzäunen der Volkspolizei zu stehen. Zwischen all den kleinen

Veränderungen stach eine ganz besonders hervor: Das vereinigte

Deutschland war eine Nation mit Hang zum Husten. Das fiel mir in einem

Konzertsaal auf, wo jede Pause mit derart vielen Räusperern erüllt war,

als spielten die Musiker ein Wohltätigkeitskonzert in einem Spital ür

Schwindsüchtige.

Es war März, und die Deutschen redeten vom Tauweer, bei dem die

zuvor in wochenlangem Winterschlaf versunkenen Viren erwachten (die

mit Sicherheit aus Polen kamen). Trotz allem verhinderte eine Erkältung

offensichtlich nicht, dass die Konzertsäle sich mit jungen Männern üllten,

die wie Novalis aussahen, mit Veteranen aus beiden Weltkriegen, die mit

geschlossenen Augen lauschten, als wären sie in einem U-Boot unterwegs,

und natürlich mit den allgegenwärtigen Japanern.

In anderen Teilen der Stadt machten die Leute einen gesunden

Eindruck. Die Grippe schien lediglich die Musikliebhaber heimzusuchen.

Einmal im Konzertsaal und seines Schals und seines grünen Hutes

entledigt, ühlte der Durchschnisbürger sich ermächtigt loszuhusten.

Zweifellos haen die Konzertgänger von früher ihre Bronchien besser im

Griff. Vielleicht ist dieses Aushusten aber auch zu einem Akt der

Befreiung in einem disziplinsüchtigen Land geworden, genauso wie das

Fahren ohne Geschwindigkeitsbegrenzung auf den Autobahnen; oder wir

haben es möglicherweise mit einer psychologischen Epidemie zu tun, der

Hypochondrie eines Volkes, das sich zu viele gesellschaliche

Lungenentzündungen eingefangen hat. Fakt ist jedenfalls, dass ich mir bei

meiner Rückkehr in die Philharmonie nach Jahren der Abwesenheit die



Frage stellte, die am Anfang eines anregenden Aufsatzes von Luis Ignacio

Helguera steht: »Warum husten die Leute bei Konzerten?«

Laut Cioran hat Deutschland zwei Gründe, auf Erlösung zu hoffen: die

klassische Musik und die Metaphysik. Wenn wir schon bei der

Erforschung nationaler Befindlichkeiten sind, sei auch daran erinnert, dass

uns Mexikaner in der Kälte der Mut und ein völlig übersteigertes

Selbstvertrauen überkommen, was sich darin zeigt, dass wir uns

Handschuhe überstreifen, die im Ausland eigentlich den Skifahrern

vorbehalten sind und bei uns zu Hause nur dazu gebraucht werden, um

die Piñatas zu bezwingen. Als ich mich auf meinem Platz niederließ, ühlte

ich mich also in der Lage, eine Abhandlung über die Musik und die sie

unterbrechenden Geräusche zu verfassen. Das Programm begann mit

Verklärte Nacht. Es ist bekannt, dass Schönberg einen großen Beitrag zu

omas Manns Untersuchungen in Doktor Faustus lieferte. Das Ambiente

beörderte meine besserwisserische Verwegenheit, aber ich kam nicht

einmal bis zur ersten Stufe der Metaphysik, weil mein Begleiter zu husten

begann, als käme er aus der Station ür Tuberkulosekranke.

Die erste öffentliche Reaktion auf diese Heiserkeit kam in Form eines

runden, gelben Bonbons, gereicht von einer Sitznachbarin. Ich dachte, dass

das Zellophanpapier einen noch schlimmeren Lärm verursachen würde.

Doch dann stellte ich fest, dass die deutsche Technologie das mit Respekt

zu betrachtende Wunder vollbracht hae, raschelfreies Zellophan

herzustellen.

Mein Begleiter kam nicht dazu, das Bonbon zu lutschen, da er es beim

nächsten Hustenanfall im Ganzen herunterschluckte. Allerdings gab es in

der Reihe hinter uns ein wachsames Auge, und so bekamen wir ein neues

Bonbon. Sekunden später ließ uns ein Herr mit Monokel, der etwa zehn

Plätze von uns entfernt saß, eine Lutschpastille zukommen, die nicht

aussah, als wollte man sie sich wirklich in den Mund stecken. Obwohl wir

nicht die einzige elle des Aufruhrs waren, hae das Publikum eine

Menschenkee gebildet, die uns Bonbons auf immer länger werdenden

Wegen zuschickte. Unnötig zu erwähnen, dass sich Schönberg ür uns

erledigt hae. Wir haen so viele Süßigkeiten, als wären wir auf einer


